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Zum Heimgang des

Grafen Zeppelin
Von Hermann Kirchhofs, Vizeadmiral z. D.

Es. .

u den vielen von Herzen kommenden

»FD «·i Veileids- und Crauerbezeugungen von

ganz Deutschkand, die wir dieser Tage
ON in allen Blättern lasen, will und darf

auch »Deutschland zur See« sich äußern.

Hat doch unser Zeppelin unserer Kriegs-
marine insbesondere eine ihrer wichtigsten Waffen

geschmiedet, um das brutale Jnselreich zu be-

kämpfen, um den Krieg in das sich bis vor dem

Kriege so sicher wähnende Jnselland hineinzu-

tragen.
»

«

Sind es doch besonders die AlarinesLuftschisse
—- deren Tätigkeit auch in unserer Zeitschrift
so oft dankbar erwähnt wurde —, sind es doch
gerade sie in erster Linie gewesen, die den Nutzen
seiner Erfindung. seines unablässigen Ausharrens
bei der Entwicklung unserer-Luftschisswaffe aller

Welt so klar dargelegt haben.
Zwar haben unsere HeeresiLuftschisse auch

über Paris und Bukarest sowie über Saloniki

und an den beiden Hauptfronten erfolgreich ge-
-

wirkt und Leistungen hervorgebracht; aber nir-

gends war ihr Auftreten von solcher Bedeutung
und von solchem Nutzen bringenden Erfolg wie

über dem Lande unseres schlimmsten Gegners,
über Großbritannien. Vor dem Kriege löste

sein Erscheinen mit einem seiner Luftschiffe auch
im Auslande begeisterten Jubel aus, als Graf

Zeppelin in Kopenhagen landete, auf dessen
Neede gerade ein englisches Geschwader ankerte.

Nunmehr betrauern alle deutschen Kriegs-
mannen zur See und wir mit ihnen ganz be-

sonders den plötzlichen Heimgang unseres »Luft-

grasen,« an dessen Bahre wir alle in Gedanken

voll tiefsten Dankgefühls. voller dankbarer An-

erkennung für sein Tun uns geeint sehen.

Ansere Marine-'Luftschifser sind es in erster
Linie, die ihrem Vorkämpfer, der wiederholt
mannhaft für die volle Ausnutzung seiner
Schöpfung eintrat, Dank und Bewunderung
zollen, die voller Betrübnis die Nachricht von

seinem Ableben vernahmen, daß- es ihm nicht

vergönnt gewesen ist,»bis zum Ende des Krieges
zu schauen, wie seine Erfindung gewirkt, was mit

ihr hat geleistet werden können.

Anserer Großen einer ist wieder dabingegangen.
Aber die Nachlebenden, sie wirken und arbeiten

weiter in seinem Geiste und Sinne, sie sind

zu stolzen Jüngern unseres Zeppelin geworden.
Anser großer Toten der mit seiner Waffe zum

Schrecken der Feinde geworden, hat sichdie Liebe

von ganz Deutschland errungen und nicht zuletzt
die von »Deutschland zur S’ee«.

»Bis zum letzten Tage hat er gewirkt für des

Deutschen Neiches Luftmacht. Seine Werke-

ebren den unauslöschlichen Namen, nicht unsere

Worte,«· so lautet der Nachruf des Kommandie-

renden Generals der Luftstreitkräfte; so denken.
so sprechen auch wir.

Von der- deutschen
Handelsflotte

Daß auf die viel besprochenen Pariser Be-

schlüsse(wenn es solche sind, was ja noch keines-
wegs feststeht) bezüglich des unentwegten Wirt-

schaftskrieges nach dem Kriege nicht so viel zu
geben ist, wie die EntentesNegierungen gernf
M machen möchten darf»manruhig anneh-

kmelmmmssouissessx

men. Sicher ist wohl, daß ein so schwerer und

blutiger Krieg, und noch dazu von so langer
Dauer, nicht geführt werden konnte, ohne die

Stellung der Beteiligten zueinander auf längere
Zeit hinaus erheblich zu beeinflussen, und die

Zeitungs- oder besser Lügen- und Verleumdungs-
kämvfe unserer Gegner haben sicher dazu beige-
tragen, solche Gegensätze noch erheblich zu ver-

schärfen. Es wird — hoffentlichl —- viele geben,
die auch nach dem Kriege von der üblichen
deutschen Vorliebe für alles Fremde, nur weil
es eben fremd war, einigermaßen geheilt sind;
wir können dabei nur gewinnen. .

Wenn man aber anderseits auch diese Wir-·
kungen schon keineswegs zu hoch in Nechnung
stellen darf, so ist es selbstverständlich völlig un-

möglich, daß ein Volk oder auch eine Völker-

gruppe sich vollständig abschließen könnte. Ganz
besonders aber gilt dies für unsere heutigen
Gegner, von denen auf die Dauer mindestens
einige uns nötiger brauchen dürften als wir sie.

Trotzdem aber ist im Äberseeverkehr zweifellos
mit einem harten Kampf zu»rechnen, und es ist
dies ein Zustand, der keineswegs neu ist,
der immer bestanden hat, der aber unter den

Verhältnissen nach dem Frieden besonders scharfe
Formen annehmen dürfte. .

-

Unsere Flotte hat nie ein leichtes Spiel
gehabt, denn sie war wohl die einzige. die

staatliche Unterstützungen, trotz sehr hoher sozialer
Lasten. nicht kannte (und übrigens auch nicht
wünschte), während man in Frankreich Subven-
tionen in einer Höhe zahlte, daß die Handels-
flotte fast von ihnen allein leben konnte, und

während England seinen Großreedereien in schöner
Offenheit seelenruhig »Kampfgelder« zahlte, das-«
mit sie der deutschen. immer unbequemer werden-
den Konkurrenz leichter zu begegnen imstande
waren. Man wird dabei Subventionen in

Deutschland (wie an dieser Stelle bereits ausge-
führt) auch heute nicht für nötig halten und

wünschen, und es kann sich bei derartigen Erör-

terungen höchstens um die ersten Jahre nach dem

Kriege handeln, die allerdings ganz besonders
schwere werden dürften.

Aus solchen Erwägungen heraus ist denn
auch· das dem Reichstag voraussichtlich in

nächster Zeit zugehende Gesetz zu betrachten,
das die Bereitstellung von Mitteln zur Gewäh-
rung von Darlehen an Needereien fordert.

Soweit bekannt geworden, sollen diese Dar-

lehen im einzelnen Fall zwei Drittel des Neubau-
oder Erwerbspreises eines Schiffes betragen, zur

Hälfte zinsfrei, zur weiteren Hälfte mit sechs
vom Hundert zu verzinsen sein. Besondere Be-

stimmungen regeln die Rückzahlung der womög-
lich hypothekarisch zu sichernden Darlehnssummen.

Es ift dazu zu bemerken," daß diese Aiaßi
nahme alleinein recht zweischneidiges
Schwert darstellen kann. Die Preise « für

Schiffe sind im Laufe des Krieges naturgemäß
ganz erheblich gestiegen, und bei der unabweis-
baren Notwendigkeit für alle Staaten, die Kriegs-
verluste der Handelsflotte so rasch als tunlich
zu ersetzen, besteht auch für die nächsten Jahre
keine Aussicht, daß hierin Wandel eintritt. Die

Needereien müssen also damit rechnen, daß
Schiffe, die jetzt oder in der nächsten Zeit gebaut
werden, sehr erhebliche Kapitalien festlegen. und

es erscheint zumindest sehr fraglich, ob die Fracht-
raten auch nur annähernd so hoch bleiben, wie

es zur Verzinsung und Amortisation der Dar-

lehnsbeträge erforderlich wäre.

Wichtiger erschiene uns vor allen Dingen die

Sorge um eine großzügige und ausreichende
Entschädigung der deutschen Schiffahrt sur die

·

direkten Kriegsverluste Eine sehr erhebliche An-

zahl unserer Schiffe ist allein in Italien und

Portugal in Feindeshand gefallen, und was

wirklich davon bei Friedensfchluß zurückkäme,
dürfte in einem wenig erfreulichen Zustand sein.
Wie die Dinge aber sich in Amerika gestalten, wo

bekanntlich ebenfalls eine stattliche Anzahl deutscher
Schiffe liegt, weiß zur Stunde noch niemand.
Es läge unseres Erachtens nur im Interesse der

ganzen deutschen Volkswirtschaft, wenn bald-

möglichst Sicherheiten dafür geschaffen würden,
daß für alle dieseVerluste nicht die Schiffahrt
selbst aufkommen muß, denn dazu dürfte sie
unter den Verhältnissen, mit denen für die

nächsten Jahre zu rechnen ist, kaum imstande
sein. Erweist es sich dann als notwendig, so
käme eine zeitliche Subventionierung in Betracht:
auf die Dauer wird die deutsche Seeschiffahrt
derartige Unterstützungen weder wünschen, noch
auch brauchen. Navigator.

Einige Zahlen über die
englische Handelsflotte
Eine bekannte englische Fachzeitschrift bringt

in einer ihrer neuesten Nummern statistische An-

gaben über die Gesamttonnage der britischen
Handelsflotte, welche gerade jetzt, zur Zeit des

verschärften Anterseebootkrieges. von besonderem
Interesse sein dürften.

Die ganze englische Handelsflotte verfügt zur-

zeit — abgesehen von den neueren Verlusten —

über einen gesamten Naumgehalt von 18825356

Tonnen. Ein Zwölftel von dieser gewaltigen
Tonnenzahl entfällt auf die Peninsular anci
Oriental steamship Compa«ny, im internationalen
Verke.,-r kurzweg als »F and O« bezeichnet. Ihre
Schiffe besitzen eine Gesamttonnage von 1528823
Tonnen. Ihren Hauptzuwachs erhielt die Gesell-
schaft durch Einverleibung der allein über 143

Dampfer mit 6843320 Tonnen verfügenden Britisb
India steam Navigation Company.

Die zweitgrößte britische Dampsschiffahrtss
Ugesellschaft ist die als Ellerman Lines bezeichnete.

Sie ist aus der Vereinigung von fünf verschie-
denen Gesellschaften hervorgegangen und zählt
nicht weniger als 289 Schiffe mit zusammen
1310362 Tonnen. Darauf folgt mit ihren 220

Dampfern und einem Gesamtgehalte von 920424
Tonnen die als Furness. Wittby and company
in das Handelsregister eingetragene Dampf-
schiffahrtsgesellschaft.

» Äber die größte Tonnenzahl in der britischen
. Handelsflotte verfügt eine aus fünf verschiedenen

Gesellschaften bestehende Schiffahrtsvereinigung,
an deren Spitze der bekannte Sir—Owen Philipps,
der Direktor der selbst nur 53 Dampfer mit
331081 Tonnage besitzenden Royal Rajl steam
Packet company steht. Die Gesamttonnenzahl
dieser Interessengemeinschaft, beläuft sich auf
1554 374. -

·

Nechnet man nur mit den Schiffahrtsgesells
schaftem deren gesamte Tonnenzahl 50 000 über-

steigt, so ergeben sich 61 solcher Gesellschaften,
die aber einen Schiffsraum von zusammen un-

gefähr 12 000 000 Tonnen, also zwei Drittel des

Tonnengehaltes der ganzen englischen Handels-
flotte besitzen. -

Die hier gegebenen Zahlen geben über die Ge-
( samttonnage der englischen Handelsflotte am 1. Ja-

nuar dieses Jahres näheren Ausschluß Hoffent-
lich werden unsere wackeren Anterseebootleute
demnächst ihre Torpedos wie das heilige Donner-

wetter in so viele von diesen englischen Krämer-
schissen hineinfahren lassen. daß den Bewohnern
des persiden Albions darob vor Schrecken di-

MIMGW
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MBoot bei der Äberwassersahri

.

Wiedeutsche Ell-Boote jagen
El s . .« zu. das schnell zu seinem Empfang

bereit macht. Die deutsche Kriegsflagge weht
am cMast. Die Geschützbedienung in schweren

Seestiefeln und dicken Lederjacken springt
vom Turm aus das Verdeck und ladet

die Kanone. Bald eilt auch die ganze

Vesatzung kampffreudig aus ihre
Posten. Die Schwierigkeiten der

Viscaha kennt man, sie reizen aber
nur zu frischem Wagnis. — Der

sranzösische Dampfer »Ville du

Dävre« bringt eine wertvolle
Ladung Lebensmittel von Sai-

gon. Sein Ziel ist Le Häler Glücklich hat er

den Bereich der AiVoote des Mittelmeeres
und die Straße von Gibraltar hinter sich gebracht;
in weitem Abstande von der spanischen Küste
geht der Kurs auf den Eingang des Kanals zu,
der in der kommenden Nacht erreicht werden soll.
Scharfer Ausguck wird auf diesem Schiff gehalten.
Der Kapitän ist ein energischer Seemann, der gar

nicht außer Fassung gerät, als er das deutsche
Als-Boot voraus in Sicht bekommt. Er vertraut
der Geschwindigkeit seines Schiffes. Aus den

Warnungsschuß zum Halten, der vor seinem Vng
ins Wasser schlägt, dreht er kurz entschlossen ab.

Ell-Boot
beim Tauchen

.· .-"
DE -.

N rau ist der WinterhmimeL Schwere
f.

«
Wogenreihen wälzen sich von dem

Izsz Atlantischen Ozean in den Meerbusen
-- Cedzzvon Viscaya. cubek die dunkle Wozu-

«

fläche jagt der Wind kleine weiße
Wellentämme, die zerstöubend über den niedern

Bord des deutschen Ell-Bootes klatschen und nn-

ausgesetzt die Wache in ihrem erhöhten Beob-
. achtungsstand mit nassen, salzigen Spritzern

necken. Jhr Dienst ist heute nicht nur anstren-

gend, sondern auch sehr langweilig. So oft auch
die Dünung das Ell-Boot aus der Tiefe auf
den Kamm der Wellenberge emporhebt, nichts
ist am Horizont zu erspähen: kein Schiff, nur

vereinzelte abgerissene Vanchwolken werden sicht-
·

bar, von Dampsern herrührend, die unter dem

Horizont außer Reichweite von »O s . .« dahin-
ziehen.

Einsam, weit außerhalb des Kanals zwischen
srland und der· spanischen Vordküste ikrenzt
»Q! 3 . .« dort. wo die Welthandelsstraßen sich
nähern, aus denen unseren Feinden aus allen

Weltteilen Lebenskraft und Kriegsmittel zuge-

sührt werden. cNäher an den englischen und

französischen Küsten halten Tausende schneller
Kriegs. rzeuge Macht, um die ankommenden
Handels chisse in ihren Schutz zu nehmen und die

ausfahrenden durch die Gefahrzone der EIN-Boote
indas offene Meer zu geleiten.

.

Das Kommen
. und Gehen spielt sichverabredetermaßen möglichst

im Dunkel der Nacht ab und verringert unseren
A-Vooten disGelegenheit zur Beute.

. Schon wieder ist ein halber Tag des kurzen
Winterlichts dahingeschwunden. Da bemerkt der

Ausguck im Süden eine Rauchwolke, die der
Wind zwar verweht. die. sich aber immer stärker
erneut, und dann taucht auch über dem Horizont
der zugehörige Schornstein und Schisssrumpf aus.
Der Kommandant des Ell-Bootes ist benach-
richtigt. Schnell kommt der große Das-vier es

. -,.-..·-«-.’,-«;--
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. mandant denkt aber nicht daran, sich die wichtige s
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Beute im Dunkel der Aacht entkommen zu lassen. «-
«

J x Die Lebensmittel sollen die Pariser oder die -

AiBoot
-

beim Tauchen

so daß sein Heckgeschützdas Feuer eröffnen kann,
und steuert mit äußerster Kraft nach der franzö-
sischen Küste mit Richtung aus Bord-Faust

Die Lage ist für ihn nicht ungunstig. Die

ersten Schüsse des A-Bootes bleibt er nicht
schuldig. Gehen die deutschen Granaten zu kurz,
so tun seine desgleichen. Schwere Dunung schau-
kelt Freund und Feind. Während die Kano-

niere des Franzosen im Trocknen stehenund von

dem hohen Heck des Dampfers ihr Ziel bequem
im Auge behalten können, schneidet der niedrige
Bug des AsBootes tief in die Käznmeder

Wellenberge. die das Geschütz überspulenund

brandend an dem Kommandoturm vorbetrauschen
Die deutschen Matrosen würden fortgerissensein,
wenn sie sich nicht mit Tauen an ihren Geschütz-
stand festgebunden hätten.

—

Aber bald wird der Franzose
gewahr-, daß das AssBoot nicht
so langam ist wie er gedacht
hat. Er meint bessere Aussicht
zu haben, seinen Verfolger ab-

zuschütteln, wenn er bis zur

Dunkelheit in die Weite des

Ozeans steuert, um dann nachts
den Kurs nach Le Hävre wie-

der auszunehmen. Jin großen
Bogen weicht er nach Süden
aus und ste«ert dann nach We-
sten gegen die hohe Dünung
an, die sein großes Schiff ver-

hältnismäßig leicht überwindet.
Der deutsche Kommandant

hat die Verfolgung ausgenom-
men. Mit höchster Fahrt kann

.,A 3..« wohl dem slüchtenden
Damvser auslaufen und die Ent-

fernung verkürzen. Aber dann

muß die Fahrt gemindert wer-

den. damit das Geschütz ge-

richtet und gezielt werden kann,
ohne daß die Gischt über die

Bedienungsmannschaften da-

hinsährt und ihnen die Aussicht
benimmt. Keinen trockenen Fa-
den haben sie am Leibe. Dseser
Amstand erlaubt dem Fran-
zo"en, den Abstand zu ver-

größern
—- und die deutschen

französischen Truppen nicht haben. Es muß bei
den Franzosen doch sehr knapp bestellt sein, daß
sie die Ladung nicht in Marseille haben landen

lassen. »A 3 . .« taucht unter. Am den Fran-
zosen zu verleiten, noch bei Heiligkeit seinen
alten Kurs nach dem Kanal aufzunehmen. Dann

soll ihm mit dem Torpedo zu Leibe gegangen
werden. Aber der schlaue Franzose läuft ruhig
weiter nach Westen fort. »A 3 . .« folgt unter

Wasser. Die zuversichtliche Stimmung auf der

»Ville du Hävr«e«wächst allmählich zu der freu-
digen Gewißheit. daß für diesmal die Gefahr
vorüber sei. Erleichterten Herzens meldet »der

Kapitän nach Land: »Bin entwischtl«
Er hatte aber nicht mit der deutschen Zähig-

keit gerechnet. Aachdem es völlig dunkel ge-
worden ist, wird aufgetaucht und mit äußerster
Kraft die Verfolgung fortgesetzt. Die Entfer-
nung nach der »Ville du Hävreu ist bedeutend

verringert worden. Schon ist »A. 3 . ,« in
«

günstige Position zum Torpedoschuß gelangt, da
um 9 Ahr abends schiebt sich plötzlich, aus dem

Dunkel heraustretend, ein anderer, völlig abge-
blendeter, also verdächtiger Dampfer vor das

Ziel. Wahrscheinlich ist es die versprochene Hilfe,
einer der schnellenund gut bewaffneten AsBoots-

jäger. Bald ist er auf 600 Meter heran; kein

Zweifel, hier ist ein Torpedoschuß angebracht.
Gleich nach dem Kommando: Loss rollt »A3 . .«

mächtig auf die Seite. Der Torpedo verläßt in

ungünstiger Lage das Rohr, sprii.,t aus dem

Wasser und verfehlt das Ziel.
unter.

- Als der Kommandant sein Boot wieder an

die Oberfläche steuern . läßt und Amschau hält,

.,A 3 . .« taucht

Schüsse gehen zu kurz. Mit ver-

mehrter Fahrt klettert »A 3 . .«

über die hohen Wellen hinter-
her, wobei im cITeIental das

Ziel den Augen oft. gänzlich
verschwindet

So ging den ganzen Aachs
mittag diese erfolglose Jagd.
Die Entfernung war durch-
schnittlich nicht geringer als

»

7000 Meter. Von beiden Seiten
wurden etwa 70 Schüsse ge-

wechselt. Fast übermenschlich
waren die Anstrengungen und

Beschwerden der deutschen See-
leute. Schon war der franzö-
sische Kavitän seines Erfolges
sicher. Aus seine wiederholten
Hilferuse und Meldungen, daß
er von einem deutschen AiBoot

gejagt werde, erhielt er von

der Funkenstation am Lande die

Nachricht, daß Hilfe bereits

unterwegs sei. Der Funken-
telegraphist auf »A 3 . .« hat
diese Anterhaltung belauscht.
Aus »A 3..« weis- man jetzt,
wie der Dampfer heißt, daß er

eine Ladung von 9000 Tonnen
Lebensmittel verschiedenster Art
mit siaz führt und sein Woher
Und Wohin. tat-Boot in wire- Fahrt

« A-Boot
beim TauchenDD

sind beide Schiffe verschwunden. Dunkle cancht
ohne Mondschein.

Aber dieses Mißgeschick vermag nicht den

Jagdeiser unseres AsBootskommandanten abzu-
kühlen. Er führt sein Boot auf den Kurs, den
der sranzösische Dampfer wahrscheinlicherweise
nehmen muß, um den Kanal zu erreichen. And

hat auch das Glück, ihn wieder in Sicht zu be-
kommen. .Aach stundenlangem Warten und

Suchen, um 11 Ahr nachts, tauchte ein dunkler

Schatten auf. Auf ihn ziil Ein großer Dampfer
zog seinen Weg. Vorsichtig näherte sich »A3 . .«

von hinten, stellte den Kurs fest und fuhr dann

unter Wasser vorbei an der wiedererkannten
",,Ville du Hävre«, voraus auf die Stelle, von der
der Kommandant sein Torpedo abzufeuern ge-

dachte. — Ahnungslos sandte
indessen der französische Kapi-
tän zur Beruhigung seiner
Freunde am Lande und im

Bewußtsein, ein rühmliches
Tagewerk vollbracht zu haben,
es war eine halbe Stunde
vor Mitternacht, einen zweiten
Funkspruch in die Welt: »Bin
gerettetl·« Eine halbe Stunde

später verließ ein Torpedo das

Rohr von ,,A 3 . .·«, erreichte
aber sein Ziel nicht, denn die

Entfernung war zu groß. Im
Dunkel der Aacht ist die

Entfernungsschätzung äußerst
schwierig, zumal von dem

niedrigen Stand eines ApBoos
tes aus, dessen Kommandant
die Dinge auf der Oberwelt
nur mit einem Vergrößerungs-
glas beobachten kann. Anbe-
iümmert, ohne etwas zu merken,
zieht die »Ville du Hävre« ihren
Kurs nach dem Kanal. Für
diesmal war sie noch gerettet.

Ohne Zögern und ohne zu
ermatten manövrierte »A Z . .«

sofort zu einem neuen Angriff.
In sicherem Abstande läuft es
an dem Franzosen wieder vor-

bei und legt sieh dicht an seinem
Kurs auf die Lauer. Am 4 Ahr
morgens. auf 400 Meter Ent-

fernung, fällt der vernichtende
Torpedoschuß nach 15stündiger
Jagd.

Stolzes Siegergefühl aus
dem deutschen A-Boot. Fürch-
terlicher Schrecken,·Sturz aus
allen Himmeln und Träumen

auf dem Franzosen. Der Ma-

schinenraum ist getroffen und

läuft voll Wasser. Das Schiff
ist dem Antergang geweiht.
Auch in dieser schlimmen Lage
beweist sich der Kapitän --als
wackerer Mann und rettet seine
ganze Besatzung in die Boote.

Kurz nachher sinkt das große
Schiff mit seiner wertvollen La-

dung aus den Grund des Meeres.

Mit Tagesanbruch wurde

die Besatzung des vernichteten
Franzosen-vondemnorwegischen
Dampfer »Eamilla« aufgenom-
men, der zufällig des Weges
kam und sie einige Tage später
in Lissabon

-

an Land setzte.
Kein Wunder, wenn sie auf
weitere Bekanntschaft mit deut-

schen AiBooten verzichten und

den 6. Januar 1917 nicht so
bald vergessen werden.

K. v. H
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Der Platz an der Sonne «

Historischer Roman aus Kurbrandenburgs See- und Kolonialgeschichte von Georg Lehfels ers-Mo

Inhalt der bisher erschienenen Nummern.

Benjamin Vaule nahte als landesiflüchtiger holländischer
Schiffsreeder Friedrich Wilhelm, dem Großen Kurfürsten. Er
hatte dem Kursürsten einige Schiffe gestellt, um mit diesen gegen

v Brandenburgs Feinde, die Franzosen und Sa wesen, zu treuzen.
Seine Landsleute, obwohl im Bunde mit dem Großen Kur-

fxltjstembaßten und verfolgten ihn darum, da sie jede Rivas
litat zur See bekämpften und in der kleinen brandenburgischen
eWurmeeinen Anfang zu einer solchen erblickten. ·Vaule wendet

slch nach Berlin, um den Großen Kurfürsten um Schutz zu

bitten und ihm seine dauernden Dienste anzubieten. Bei Aaules

Eintreffen in Berlin im Schloß bespricht die Bürgerschaft im

»SchlvarzenBären« die Notwendigkeit einer solchen Flottengrüm
dung und ist dieser wie auch dem Holländer Raule durchaus
abgeneigt; aber auch bei Hofe findet Vaule eine starke Gegen-
stromungt Schon aus politischen Gründen agitiert und intrigiert
der holländische Gesandte. Nur der Große Kurfürst gewährt
Raule volles Vertrauen und macht ihn zu seinem Marinerat.
Raule rechtfertigt dieses Vertrauen durchverschi dene Operationen
zur See und überbringt schließlich im Feldlag r zu Mecklenburg
de Kurfürsten die Flaggen einiger eroberter schwedischer Kriegs-
schi e. Trieb Vaule anfangs nur Eigennutz und Geldgier unter

den Schutz des Großen Kurfürstem so machen diese im Laufe
der Zeit einer höheren, idealeren Auffassung Platz. Er fühlt sich
mehr und mehr als Brandenburger und kurfürstlicher Vat, wird
dabei aber seinen Haß gegen sein früheres Vaterland, das ihn
verfolgt, nicht los. Er sucht durch den Ausbau der Flotte,
verbunden mit späteren kolonialen Plänen, Holland zu schädigen
und den Kursürsten in einen Krieg mit Holland zu treiben.

.

Der Große Kursürst hatte in der Eroberung Pommerns,
insbesondere Stettins, eine Lebensaufgabe erblickt. Er wollte
den Holländern zum Trotz dort ein zweites Amsterdam schaffen.

-

Der Friede von St. Germain, wo Friedrich Wilhelm, verlassen
Vtknseinen Bundesgenossen. die mit Ludwig le. einen Separat-
fkleden schlossen, alle Eroberungen, auch Stettin wieder heraus-
geben mufzte, zerstörte alle Hoffnungen und Pläne des Kurfürsten
und damit auch die fernere Existenz Raules

«

JMit Vaule kamen seine rau und seine Tochter Juliane.
Zwischen Juliane und dem tu "rstlichen Kornett Graf Christian
von Schwerin entwickelt sich gleich von Anfang an ein lebhaftes
Interesse, das schließlich Liebe wird, aber für beide nur Leid
und Enttäuschung bringt.

Anter der Hofpartei, die Aaule vorfand, ziehen verschie-
dene historische Persönlichkeiten vorüber. Anfangs müssen sie

seinemglanzvollen Aufstieg zum einflußreichenund reichsten Mann
Berlins tatenlos zusehen, um bei seinem unter Friedrich Wil-

belmsAachfolgerstattfindenden Sturz zu frohlocken·
Ein »e- ann, der nicht Vaules Feind ist, das ist der Kammer-

junker und Major von der Gröben, der auf Anregung Vaules

und. dann erfolgenden Befehl des Großen Kurfürsten mit zwei
Schiffen nach Afrika geht, um dort an der Goldküste die erste

brandenburgischeKolonie zu gründen. Gröben ist eine abenteuer-

liche,·dabeiaber energische Natur, dessen Tatendrang diese Besitz-
ergreifung notwendig ist. Ihn treibt aber nicht nur ein un-

gestillterTatendrang in die Ferne, sondern auch eine unglücklche
Liebe zu dem mhstisch angehauchten schönen Hoffräulein Elisabeth
von Wangenheim, der Verlobten des bei Fehrbellin gefallenen

- Stallmeisters Emanuel von Froben. Gröben bringt auch den
ersten Mohren nach Berlin, und dieser und das neue ,,Eoldlano«
verdrehen so manchem biederen Handwerksmeister den Kopf.
Meister Fuß, kursürstlicher Gewandschneider, wird später ein

Opfer dieser Kolonialbegeisterung

schäft,.welches von den Eng.ländern,
Holländeru und Franzosen ausge-
übt wurde. Jn« Westindien würde

g Neger wieder gegen wertvolle west-
indische Produkte der Pflanzer, wiev Zucker,
Kaffee und ähnliches, eingetauscht und nach
Europa überführt werden. Er wollte damit

Brandenburg unabhängig in der Einführung
dieser Waren von »denHolländern machen.
Grübelnd schritt Naule auf und ab und er-

wog dabei sehr nüchtern die Schwierigkeiten,
die sich der Ausführung dieses Planes noch
entgegenstellten. Es konnte die Ausführung
seines Planes nur unter der» kurfürstlichen
Flagge geschehen, die dem zu gründenden
jungen Kolonialunternehmen den anderen

Nationen gegenüber dort an der afrikanischen
,Küste auch genügenden Schutz und Ansehen
verlieh. Er kannte die Holländer und Eng-
länder zu gut, daß xsie jedem Eindringling in

ihre angemaßte Domäne an der afrikanischen
Küste und im Seehandel mit Westindien mit

brutaler Gewalt entgegentreten würden. Dar-

ummußte ein mächtiger Herrscher hinter dem

geplanten Unternehmen stehen, und das sollte
der Kurfürst sein«

«

.

In die Stille des Gemachs drangen von

dem oberen Stockwerk Lautenklänge, und eine,

männliche Stimme ließ ein Lied ertönen.

Naule hielt in seinen Schritten inne und

lauschte. Er wußte, daß Iuliane die Laute

spielte,- aber diese männliche Stimme hörte,
er— zum erstenmal. Wer konnte das sein?
Alles, was Juliane betraf, interessierte ihn
auf das lebhafteste
gangen, daß der junge Graf Christian von

Schwerin für Juliane ein lebhaftes Inter-
esse bekundete, aber ebenso war es ihm da-"

mals auch in Stettin aufgefallen, daß der

Kurfürst diesen Umgang nicht gerne sah.
’

Worauf sollte diese Sache hinaus? Er hatte
»Feinde,nur wenig Freunde in Berlin, das

Ihm war es nicht ent- -

wußte er, darum mußte er alles vermeiden,
um nicht«seinen Feinden ein Mittel in die

Hand zu geben, ihn in Ungnade bei dem

Kurfürften zu bringen. Aber gleichzeitig reg-
ten sich auch in seiner Brust nicht nur mate-

rielle, sondern auch sehr ehrgeizige Pläne·
Noch war er nicht der hochstehende Mann,
der er sein wollte, noch trennte ihn, den

Fremdling und ehemaligen Handelsherrn,
ein großer Abstand von dem Adel am Hofe.
Aber er wollte es durchsehen, daß dies-er Ab-

stand entschwand, daß auch er am Hofe ein

vollwertiger Mann wurde durch die Gnade

seines so hochherzigen Fürsten. Und dieser
Fürst hatte es dann in seiner Macht, ihn, den

Fremdling, nunmehr brandenburgischen Un-

tertan, in den- Adelstand zu erheben. Dann
war auch Juliane eine dem jungen Grafen
Ebenbürtige, und das Gold, welches er im
Kolonials und Seehandel noch zu erwerben

hoffte, würde das übrige tun. Aber jeden-
falls mußte man jetzt noch mit aller Vor-

sicht handeln. Darum war ihm der Besuch
des jungen Grafen ein nicht angenehmer.
Jedenfalls wollte er sich überzeugen, ob die
beiden jungen Leute nicht allein waren, und

er beabsichtigte, den jungen Grafen unter

einem geschickten Vorwande mit sich zu

nehmen·
Naule ging schnell die Stiege zu dem

oberen Stockwerk hinauf.
Tür zu- dem Zimmer, aus welchem der Ge-

sang klang, und sah Juliane dicht neben dem

Grafen Christian sitzen und seinem Gesange
lauschen. Sie waren beide ganz allein. Ob

Frau Apollonia sie absichtlich in mütterlicher
Unbeforgtheit allein gelassen, oder ob sie
abgeruer war, das wurde ihm nicht klar.

Jedenfalls war Naule unangenehm über-

rascht. Das junge Paar hatte seinen Ein-
tritt gar nicht bemerkt, so waren sie miteinan-
der in ihren musikalischen Genuß vertieft.
Aber Iulianes entzückterBlick, die kein Aug-e
von Christi-an ließ, sagte Naule deutlich ge-
nug« daß hierbereits zwei Herzen gesprochen
hatten, wenn vielleicht auch noch nichtWorte
gefallen waren. .-

»Herr Graf, welche Ueberraschung berei-
tet mir Euer Besuch,« mit diesen »Worten
unterbrach Naule den Gesang des jungen
Grafen.

In Iulianes hübsch-es Gesicht stieg eine
leichte Nöte. Sie war etwas verlegen. Die

Störung des Vaters war ihr zum erstenmal
keine angenehme.

-

"

»Ich glaubte bisher nur, Ihr könntet den«
Degen führen, und sehe nun, wie trefflich
Ihr die Laute zu schlagen wißt-«

Christian legte, ebenfalls etwas betreten,
das Instrument beiseite und begrüßt-eNaule.

»Ich glaube, Mynheer Naule, ich kann

doch besser den Degen führen. Jedenfalls
glaube ich nicht, daß Euch mein Lauten-

spiel angelockt hat«
«

»Ich bedaure es sehr, Ihr Spiel wie

Ihre Serenade unterbrochen zu h»aben,«ent-

gegnete Raube —-

·

In diesem Augenblick betrat Frau Apol-
lonia das Zimmer mit den Worten: »Ah,
da bist du ja, lieber Mann. Da ist die kur-

fürstliche Ordonnanz, der Uhle; soeben ge-
kommen, um dich sofort zum Schloß zu be-

gleiten.«
»Was, mich? l« rief Naulse erstaunt.

Audienz bei Serenissimo war doch erst eine

Stunde später bestimmt.«
, »Es scheint doch sehr Dringendes zu fein,«
sagte Frau sApollonia, ,,der,Uhle soll dich
selbst sofort mitbringen.«

.

»Das ist aberein merkwürdiger Befehl,«
sagte Naule nachdenklich »Da muß ganz
was Wichtiges vorgefallen sein«
»Mein liebes Kind,« wandte sich Naule

an Iuliane, »du darfstimir nicht böfe fein,
wenn ich dir den Herrn Grafen entführe, ich

Er öffnete die-

»Die

hätte ihm auf dem Wege zum Schloß noch
eine cMitteilung zu machen, die ihn inter-

essieren würde.« .

Ueber die Gesichter der beiden jungen
Menschenkinder flog ein Schatten. Wie gern

hätten sie noch beisammen gewieilt und must-(
ziert.
»Ist Ihre Mitteilung so wichtig, Myrt-

heer Naule?« fragte Christian.
»Ja, Herr Graf.« —

Christian verabschiedete sich darauf von

den—Damen, wobei er Iuliane noch einen be-

sondsers bedeutungsvollen Blick zuwarf, und

schloß sich dem Vater an, der gleich daraus
mit ihm, gefolgt von Uhle, das Haus auf
dem Werder verließ, um sich in das Schloß
zu begeben. —

-

Schnell war Naule dort angelangt und er-

stieg die breite Schloßtreppe zu den kurfürsts
lichen Gemächern. Im Vorzimmer fand er

die beiden Gesandten in augeregtester Unter- -

haltung mit dem Kammerherrn von Buch.
Der Marquis schien gerade eine sehr lustige
Geschichte erzählt zu haben, denn der Kam-

merherr lachte unter Tränen, auch auf den

sonst so ruhigen Zügen des holländischen
Gesandten lag ein Lächeln.

«

»Herr Marinedirektor,« mit diesen Wor-
ten kam ihm Buch entgegen. »Seine kur-

fürstliche Durchlaucht erwartet Euch bereits-«
Die Tür öffnete sich zu dem kurfürstlichen
Gemach, und zu Naules Ueberraschung be-

traten die beiden Gesandten mit ihm gleich-
zeitig das Zimmer.

Als Naule dem Kurfürsten gegenübertrat,
bohrten sich des Fürsten Augen einen Vio-

ment forschend in das Gesicht Naules

Naule fah es seinem Herrn sofort an, daß
hier eine unangenehme Nachricht vorliegen
mußte, die politischer Natur war, wofür auch
die Anwesenheit der beiden Gesandten sprach.
»Naule«,«sagte der Kurfürst nach einem

kurzen Schweigen, ,,wo befinden sich im

Augenblick meine Schiffe und die, welch-e ich
von Euch gemietet h«abe?«
»Sie liegen zum großen Teil in Pillau,

Kurfürstliche Gnaden«
»Seid Ihr auch darüber gewiß, daß nach

dem Frieden zu St. Germain keinerlei Ka-

perfahrten mit den Schiffen unter meiner

Flagae mehr unternommen wurden?«

,,Dessen bin ich sicher, Euer Gnaden. Ich
habe sogar von den Kavitäns die ihnen er-

teilten Kaperbriefe zurückgefordert.«
»Ganz sicher?« fragte der Kurfürst, und

dunkelrot stieg es in feinen Kopf auf.
»Durchaus, Durchlaucht.« ,

»Dann wollet Ihr mir erklären,« rief der

Kursürst, »wie es kommen kann, daß dennoch
sranzösische und holländische Schiffe von

Euch und den Kapitäns aufgebracht wurden-

daß ihr solche nach England zum Verkauf
brachtet und mir nichts davon berichtet-«
»Ich bin überrascht, von Euer Durchlaucht

dieses zu vernehm-en,« sagte Naule erblei-

chend, und seine Augen suchten forschend das

Gesicht des holländischen Gesandten, der mit

ironischem Lächeln die Anschuldigung des

Kurfürsten mit anhörte.

»Wißt Ihr auch, Naule,« mit diesen Wor-

ten erhob sich der Kurfürst mühselig aus dem

Stuhl, »daß, wenn das wahr ist, dessen man

Euch hier in den Akt beschuldigt, Ihr der

Seeräuberei Euch strafbar gemacht?«
»Ich kann Euer Durchlaucht nur die ehr-

liche Antwort geben, daß mir von diesen
Vorgängen nichts bekannt ist«

»Dann seid Ihr mir ein schönerVerwalter

meiner Piarine, wenn-Euch solcherlei Näus
bereien meiner Schiffe, die damit meine

Flagge beschmutzeu, verborgen bleiben,«
donnerte der Kurfürst, und seine Augen fun-
keltenvor Zorn. - -

»Euer Gnaden tun mir Unrecht —-—— — —«

»Euch soll Euer Necht werden, Naule, so
wahr ich ein Hohenzollern bin. Und wenn
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Ihr mein Bruder wäret, aber wenn ich ihn
für schuldig finde, muß die Strafe tra-

gen. Ich lasse Euch den Prozeß machen, und

könnt Ihr Euch von dieser Infamie der ge-
meinen Seeräubersei nicht reinwaschen, so
werd-et Ihr gehenkt, wie es einem Piraten ge-

ziemt. Hoch an der Naa Ich befehle Euch,
sofort in Euer Haus zurückzukehrenund die-

ses nicht ohne meinen Befehl zu verlassen
- Ihr seid bis auf weiteres ein Gefangener.

Aber wehe auch denen, die Euch etwa schuld-
los bei mir anklagten« -

,

Damit war die Audienz für Naule be-

endet, und wie ein Geistesabwesender verließ
er das Gemach, in dem soeben seine Feinde
so über ihn triumphiert hatten Vernichtet
schienen alle seine kühnen Pläne, an denen

er sich noch vor wenigen Augenblicken so ge-

sonnt.
«

Gröben als Helfer in der Not.

Schon über acht Tage war Benjamin
Naule ein Gefangen-er in seinem Heim. Nur

einmal hatte ihn der Geheimrat von Mein-

ders besucht und eine Nücksprachemit ihm ge-

habt. Trotz aller Beteuerungen Naules,
daß er an der Kaperung der Schiffe ganz

unschuldig und auch nicht einen Pfennig von

den geraubten Schiffen und aus deren Erlös

in England in seine Taschen geflossen sei, daß
sein gegenwärtiger Wohlstand nur aus dem
Anteil der Prisen stamme, die er während des

Krieges im Namen des Kurfürsten rechtmäßig
gemacht, vermochte er doch nicht Meinders zu

überzeugen und den Zorn und Argwohn des

Kurfürften zu beschwichtigen Meinders hatte
sogar schon mit Spandow gedroht, jener
düsteren bei Berlin an der Havel gelegenen
Feste, wo schon manch-er Sitsaatsmann lange
Jahre in Fesseln geschmachtet.
aber trotz dieser Drohung, um ihn zu einem

Geständnis zu bewegen, bei seiner Anschulds-—
beteuerung geblieben und harrte nun der

weiteren Schritte, die man gegen ihn unter-

nehmen würde. Verzweifelt schritt er in

seinem Gemach auf und ab, grübelnd, wie er

vollwertig-e Beweise herbeischaffe, die seine
Unschuld darlegten

Ihm waren die Händ-e gebunden, während
seine Feinde, die ihn in diesen Abgrund ges-

stürzt hatten, sich rühren und ihn gänzlich
unschädlichmachen konnten

s

Düfter lag es auf seiner Stirn, und nervös

fuhr er sich beim Auf- und Abschreiten mit

der Hand durch seinen spitzgehaltenen Kinn-

bart. Seit acht Tagen hatten sich seine Augen
nicht zum Schlaf geschlossen, bleich und·ab-
gespannt sah er aus. .Was war aus seinen
kühnen Plänen geworden, die er Tin diesem
Gemach noch vor kurzem mit wseitschauendem
Blick im Interesse des Kurfürsten seines
Landes und für sich selbst entworfen hatte?
Da auf dem Tisch lag noch jener so genau
ausgearbeitete Schriftsatz, der das kleine

Brandenburg sich seinen Platz an der Sonne

bei den übrigen Seestaaten im Koslonial-

handel suchen lassen sollte. Was war aus

feinem Handelsfeldzug gegen sein ehemaliges
Vaterland, gegen Holland, geworden,’das er

wie ein zweiter Eoriolan niederzwingen und

demütigen wollte? Ha, er mußte bei diesem
Gedanken hohnvoll auslachen. Da glaubte
erv sich nun schon fast aus der Höhe seiner
Macht; bestrahlt von der kurfürstlichenSonne,

fühlte sich als dessen getreuer Untertan, und es

bedurfte nur einer so haltlosen Ver.dächti-
gung, um ihn zu stürzen und ihn fühlen zu

lassen, daß er ein Fremdling sei, der sich zum

Schaden der kurkürstlichenKasse feine Tasche
gefüllt. Ia, sie, seine Feinde, hatten es

schlau-er angefangen, als er, hatten im gehei-
men gearbeitet, eine verteufelt klug angelegt-e
Intrigue gesponnen und gegen ihn geschickt
durchgeführt Holland durfte augenblicklich
triumphieren And drohend hob Naule seine

Faust. Nein, es sollte noch nicht triumphie-
ren, solange er diese Hand noch rühren
konnte, sollte es diese zu fühlen bekommen

Frei wollte er sich wieder mach-en und dann

mit seinen Feinden absrechnen Wehe ihnen !

War er ein für allemal durch diesen heim-
tückischenLleberfall beim Kurfürsten abgetan,
vermochte ersich dieser Schlinge, die man ihm

Naule war —

« und zum Versand an die Angehörigen im

Deutschland zur See

l
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plötzlichum den Hals geworfen, nicht zu ent-

ziehen und wieder als ein makelloser Mann

dazustehen dann allerdings durfte Holland
ruhig sein« Kein neuer Feind oder Mitbe-
werber im Seehandel würd-e in diesem Lande
den Amsterdam-ern erstehen Der Kurfürst
wurde in letzter Zeit zu-sehr von der schlei-
chenden Krankheit geplagt, war durch den

Frieden von St. Germain zu sehr verstimmt,
um, wie früher, in eigener, tatkräftiger Weise
den Seeweg als Konkurrent der Holländer zu
beschreiten Und von der übrigen Partei am

Hofe zeigte niemand Interesse für Schiffahrt
-und Kommerzien, davor konnte man in Hol-
land ruhig schlafen Aber noch lebt-e er, Ben-

jamin Naule, er mußte wieder freikommen,
um das begonnene Werk zur Schädigung
seines früheren Vaterlandes, zur Züchtigung
seiner Feinde, siegreich durchzuführen So

grübelnd schritt er in seinem Gemach uner-

müdlich auf und ab. Bei dieser Wanderung
schweifte sein Blick zerstreut zum Fenster hin-

Von dem»Verfasser unseres gegenwärtigen
Vomans erschien soeben als Vuchausgabe

im MarinedanksVerlag:

»Diegepanzerte
Faust«

«Voman von Gevtg Lehfels
Geheftet "M. 4.—-, elegant gebunden M. 5.—-—
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ieser zuerst im ,,Daheim« abgedruckte Roman be-

s handelt das heute so aktuelle Thema des Verhal-
tens gewisser amerikanischer Kreise gegtuüber

Deutschland im Weltkräege. Brutaler Kapitalismus,
Dollarjagd, amerikanischer Blum Schiffbau, Streik
der im Dienst der Kriegslieferanten stehenden Ar-

beiter, raffinierter Luxus. Deutschtum in Amerika,

Matrosenkneipen und Blvckadebrecher, Seekamps und

deutsche Vaterland-Gliede ziehen in farbigen, plastischen
Bildern an dem Leser vorüber. Im Mittelpunkt stehen
in einem schweren seelischen Konflikt ein deutscher Schiff-
bauingenieur, ein fürstlicher deutscher Divlomat und

eine Dollarprinzessin
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Ein hochinteressanter,spannender und lebensk-
treuer See- und Gesellschaftsroman aus

Dollaria, der allen unseren Lesern als Lesestoss

Felde und auf See willkommen sein dürfte

Zu beziehen durch alle

Buchhandlungen und den

Marinedank -Verlag
Berlin SWbs

aus. Plötzlich blieb sein Aug-e auf, einem
Mann haften, der in seineriäußeren Erschei-
nung ihm fremd erschien, dessen Gang und

Bewegungen ihn jedoch an jemand erinnerten.
Aber das konnte unmöglich sein, denn der

Gang des Fremden erinnerte ihn an Kapitän
Messu, der eines der kurfürstlichen Schiffe
befehligt hatte und den Naule weg-en Lin-

regelmäszigkeitenentlassen mußte. Nein, das
konnte unmöglich Kapitän Messu sein, denn

wiev sollte dieser Holländer es wag-en, nach
Berlin zu kommen, Wo er einer so ungnädsigen
Aufnahme gewärtig sein durfte.

sein- Llnd slange-bohrten sich Naules Augen
in den Mann, dessen Gesicht er nicht zu sehen
bekam und welcher ziemlich schnell dahinschritt
Aber ein eigentümliches Gefühl vermochte
Naule nicht loszuwerden, daß dieser Mann,
der dort über die Straße schritt, mit seinem
gegenwärtigen Schicksal in Verbindung stän-
de. Eine heftigse Llnruhe ergriff ihn; Er

Nein, es

swar eine Täuschung, das konnte Msessu nicht

mußte wissen, wer dieser cMann mit dem

groß-en Schlapphut war, der sein Gesicht fast
völlig verdeckte, wer unter diesem langen
wallend-en Mantel steckte. Er mußte dieses
Gesicht sehen, koste es, was es wolle. Schnell
stürzte Naule bloßen Hauptes zur Zimmer-
tür und eilte die Treppe hinab, um zum Haus-
tor zu gelangen und die Verfolgung des ge-

heimnisvollen Mann-es aufzunehmen Schon
steht er an dem Tor, schon hebt sich seine
Hand, um die Klinke niederzudrücken,als sich
eine fremde Hand auf seinen Arm legte.
Neben ihm stand plötzlich Ahle. Erstaunt
fragte Naulses Blick, was diese Bewegung
bedeutet, unwillig schüttelte er die Hand des

Leibdragonesrs ab, um nicht- länger Zeit zu
, verlieren »Nicht das Haus verlassen,« sagte

Ahle gemessen ,,Kurfürstlicher Befehl.«
Da kommt Naule erst wieder das Be-

wußtsein, daß er ein Gesang-euer ist. Also
so weit war es schon gekommen, daß man ihn
bewachte. Aber nein, dies-er Befehl konnte

nicht von sein-em-kurfürftlichen Herrn ausge-
gangen sein, das war das Werk seiner Feind-e
und Neider am Hofe. Die-r Kurfürst war

wohl ein heftiger, leicht ausbrausender Herr,
aber so weit ging sein Zorn unmöglich, daß er

seinen Marinedirektor wie einen Verbrecher
bewachsen ließ. Llnd bleich vor Zorn und

Scham schritt Naule wortlos zur Treppe
wieder zurück,"um sich oben hinan in sein
Zimmer zu begeben, wo er ruhelos und grü-
belnd seinen Lauf, wie ein Tier im Käfig,
wieder aufnahm.

Der Mann aber, der Naules Interesse so
erweckt, dem er nachstürzen wollte, war ganz
richtig, wie er instinktiv vermutet, Kapitän
Messu. In ein-er Verkleidung, unter fremdem
Namen, ausgerüstet mit holländischen Pa-
pier-en, war er nach Berlin gekommen und

hatte unbehelligt die Torwache passiert. Sein

Gang führte ihn zum holländischenGesandten,
,unter dessen Schutz er stand, und welcher ihm
schlimmftiensalls in seinem Heim auch ein-en

Anterschlupf vor einer etwaigen Verfolgung
gewährt hätte. Kapitän cMessu war mit

Wissen des holländischen und des französi-
schen Gesandten nach Berlin gekommen, die

ihn für ihre intriganten Interessen gewonnen
hatten Messu war ein Spieler und Weiber-

jäger und deshalb immer in Geldnöten Es
war für den holländischen Gesandten nicht
schwer geworden den verwundbaren Punkt
bei Messu herauszufinden Er war mit ihm
schon in Beziehungen getreten, als Kapitän
Messu noch in kurfürftlichenDienst-en stand.

Infolge der sich häufenden Unregelmäßig-
keiten hatte Naule Messu schließlich aus dem

Dienst entlassen müssen Hierbei war übers -

seh-en worden, dem Kapitän Messu die damals

während des Krieges ausgestellten -kurfürsst-
lichen Kaperbriefe abzunehmen

"

Messu war erst wieder nach Holland zu-

rückgeksehrtund hatte, gedrängt von seiner
Geldnot, in welche ihn seine Leidenschaften
stets aufs neue brachten, ein Schiff ausgerüstet
und war mit ihm eines Tages in See ge-

. gangen Er wollte sich Geld machen, und sei .

es auch schließlichais Pirat. Allerdings vor»
.

diesem Verdacht sollt-en ihn die noch in seinen
, Händen befindlich-en Kaperbriefe des Kur-
fürften schützen .

Er hatte, also Prisen mitten im Frieden
gemacht und sie in Englands zum Verkan
gebracht. Um den Verdacht von sich abzu-
wälzen, hatte er den kurfürstlichen Mariae-
direktorsNaule vorgeschoben, mit dessen Wil-
len und Einverständnis die Prifen gemacht
worden wären, denn das bewiesen die Kaper-
briefe. .

,

Als die geschädigtenfranzösischenSchiffs-
reeder bei der holländisch-enRegierung die·

Sache anhängig machten und den Holländer
«

Kapitän Messu des Seeraubes befchuldigten,
Messu bei nächster Gelegenheit in Holland
festgenommen wurde, und er sich auf seine
Kaperbriefe berief, faßte man in Holland den«
Beschluß, die günstige Gelegenheit wahrzu-
nehmen und auf diese Weise den den General-

staaten - unbequemen Naule beim Kurfürsten
zu Fall zu bringen

.,»..-........»-.-..« Entsetzung folgt-)
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Wotorboote

J

DeutschlandszurSee . Seites
ins-« lnxnnussu sus-««» ist«-Institut

auf der Suche nach feindlichen WBooten

Oie ,,Moskito-»lotte«
.- er Ausdruck .,Moskito-Flotte« bereichert

die Zahl der schiffstechnischen, im

besonderen die kriegsschifftechnischen
Ausdrücke um ein höchst charakteristi-

sches Schlagwort. Er stammt aus den Bereinigten
Staaten und bildet die treffende Bezeichnung für
eine Flotte, die aus den Zwergen der Wasser-

fahrzeuge, den« Motorbooten, zusammengesetzt ist
und Amerikas mangelhaft verteidigte Küsten

gegen feindliche Angriffe zu schützen bestimmt ist.
Die vom Atlantischen Ozean bespülte Küste der

Bereinigten Staaten zählt nicht weniger als-116

unbefestigte Stellen, an denen ein feindlicher
Einbruch in das Land erfolgen kann. Aew

York, das früher als kugelsicher galt, kann jetzt,
ohne daß eine Abwehr möglich ist« vom Meere

aus in Trümmer geschossen werden. Zwar sind
die Bereinigten Staaten, wie ein Sprichwort
sagt, imstande, ndie ganze Welt mit Mistgabeln
und-Schießgewehren« zu überschwemmen, sie selbst
aber sind gegen feindliche Angrisfe fast machtlos.
Weder die Land-armee noch die Flotte können

in ihrer jetzigen Ausgestaltung dem Angrisf veiner

modernen Armee oder Flotte standhalten. Hier
liegen die jetzigen Verhältnisse fast noch ebenso
wie im Jahre 1812, wo 1500 englische Soldaten

das von 5400 Mann Unausgebildeter QNiliz ver-

teidigte Washington mit einem Verlust von nur

8 Toten und 11 Berwundeten einnehmen konnten.

Am nun die amerikanischeFlotte einiger-
maßen zu vervollkommnen. hat man im Sep-
tember v.8. alle Besitzer von Motorbooten heran-
gezogen, um sie als Kundschafter, Patrouillew
fahren Minenleger usw. zu verwenden. Die so
gebildete Flotte führt den überaus bezeichnenden
Namen »Moskito-Flotte«. Gleich den Quäl-

geistern der Tropen soll sie die feindliche Flotte
beunruhigen und schädigen, soweit es in ihren
schwachen Kräften steht. deard F. Chandler
ist nun aber hiermit nicht zufrieden und macht
den Vorschlag, die ,,Moskito-Flotte« in der

Weise weiter auszugestalten. daß jedes Motor-

boot zwei Torpedos mit sich führt« also der

aggressiven, bissigen Natur des blutsaugenden
Tieres erheblich näher kommt. Chandler ver-

kennt nicht, daß ein Motorboot unmöglich auf
Deck oder in seinem Bug ein oder mehrere Tor-

pedorohre aufnehmen kann; dies verbietet sich
schon durch die Größe und das Qewichtdes

Torpedos. Sein
«

Vorschlag geht da-

her dahin, zwei
Torpedos vorn

unter der Wasser-
linie aufzuhängen,
eines auf der

Steuerbord-, eines

» auf der Backbord·

seite, und vom Deck

aus oder vom

Kommandoturm

aus abzuschiefzen.
Dieser Anord-

nung haftet u. E.

schon ein aus-

schlaggebender
Mangel an. Die

Motorboote sollen
doch durch ihre

Schnelligkeit wir-

ken. Durch die bei-

derseits des Kiels

angebrachtesn Tor-

pedos wird die

Schnelligkeit aber

zweifellos bedeu-

tend« herabgesetzt

Diese Moskitos

Boote werden« zu

größeren oder klei-

neren Berbänden

vereint, an der

Küste verteilt. Auf
drahtlosem Wege
werden sie von

dem Herannahen
der feindlichen
Flotte benachrich-
tigt. Sie umschwär-

men diese und schie-
ßen (notabene wie

Chandler hofft)
ihre Torpedos ge-

gebenenfalls mit

derselbenWirkung
ab, wie ein Amer-

seeboot oder ein

-Torpedoboot.

cJltotoorboote greifen seindliche Schiffe an

,

»

Drei-lese Tetegräphie

Hafen der »Moskito-Flotte«

Amerikanisches Motorboot mit der geplanten Torpedoeinrichtung

Wotorboot auf einer Patrouillenfabrt
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? or einigen Tagen lief das japanische
Großkampfschisf »Hhuga« auf der Ka-

wasakiwerst in Kobe vom Stapel.
s-——"-«29Mit diesem Schiff ist das letzte der

aus vier Ginheiten bestehenden

»Fuso«-KlassevomStapel gelaufen.

»Fuso« ist schon im vorigen Jahre

sertiggestellt worden, .Yamaschiro«

ist wohl inzwischen auch from-

dienstbereit, während »Ne« eben-

falls kürzlich vom Stapel lies.

Diese vier Schiffe gehören zu den

größten Linienschissen der Welt-

liegen Angaben noch nicht vor. —- snteressant
ist ein Vergleich mit den neuesten amerikani-

schen Schiffen der »Arizona"-Klasse. Diese besitzen

ebenfalls zwölf 35,6-8entimeter-Geschütze, als

rastmmpfclsissl
sten Schiffe der Engländer nur 7442 Mogranmu
Japan besitzt also zurzeit die stärksten Großkampfss

schiffe der Welt. —- Böährend »Fuso« noch von

Bickers gelieferte Parsonsturbinen und Varrows
kessel erhielt, sind die Schwester-
schisfe vollständig aus japanischem
Material hergestellt. so daß sich
Japan auch im Schiffbau vom Aus-

lande vollkommen unabhängig ge-

macht hat. Heinz Docter.

ist im wesentlichen ein Werk ver-

bissener, überhitzter Wut über einesie werden nur von den amerika-

nischen Schiffen der »Arizona"-

Klasse an Größe um eine Kleinig-
keit übertroffen. Sie besitzen eine

Wasserverdrängung von 31100

Tonnen bei einer Länge von

205,1 Meter, einer Breite von

28,7 Meter und einem Tiesgang
von 8,7 Meter. Zur Fortbewe-

gung dienen Turbinen von zu-

sammen 40 000 Wellenpferdekräften, die diesen

Schiffen eine Geschwindigkeit von 23 Knoten geben-
Die Bewaffnung besteht aus zwölf 35,6-3enti-

»

meter-Geschützen von 45 Kal.Länge. die in sechs

Doppeltürmen in der Mittschiffsebene aufgestellt
sind, - um allen Geschützen das Breitseitfeuer
zu ermöglichen. Die Mittelartillerie ist sehr stark
und besteht aus zwei verschiedenen Kalibern, wo-

bei das kleinere als Antitorpedobootsgeschütz ge-

dacht ist. Jm einzelnen sind sechzehn 15,2-Zenti-

metersGeschütze von 50 Kalibern Länge und zwölf

12-öentimeter·Geschützevon gleicher Länge vor.

banden. Die 15-8entimeter-Geschütze sind in auf

dem Batteriedeck liegenden Kasematten unter-

gebracht, während die 12-Bentimeter-Geschütze

paarweise vollkommenungeschütztauf den Decken

der 35,6-Zentimeter-Geschützeaufgestellt sind. Die
«

letztere Aufstellung ist entschieden nachteilig und

wohl den Engländern nachgemacht, die beiihren
ersten Großkampfschissen auch einen Teil der

10s8entimeter-Geschützeauf die END-Zentimeter-
Türme setzten. Bon dieser Aufstel-

lung kamen sie indessen schon bald

wieder ab.

Außerdem sind noch drei 'AS-Zen-
timeter - Ballonabwehrgeschütze und

sechs 53-Zentimeter-Torpedoausstoßs
rohre vorhanden.

’

Die Wasserlinie ist auf ihrer

ganzen Länge gepanzert, und zwar

mittschiffs 305 Millimeter und an den«

Enden 127 Millimeter. Der Teil der

Mittelartillerie,· der in den Kasematten
ausgestellt ist, besitzt 152 Millimeter

— -starken«Panzerschutz.Äber die Pan-

zerung der schweren Artillerie, des

Decks und des Kommandoturmes

l ÄLZ l zäz

I icII I »,.Os

Aufriß und Querschnitt
der neuen japanischen Großkampfschisfe der ,,Fuso«·Rlasse

Mittelartille- gewichtes, das

rie aber nur
»

die Schiffe mit

22 12,7·Ben- ;- einer Breitseite
timeter - Ge-

, -
«

schleudern kön-

schütze,dafür nen. Da erge-

sind sie aber Js« ben sich für die
XIONstärker gepans

zert. während
die japani-
schen Schiffe
wiederum 2

Knoten mehr
laufen. Der

Anterschied
inderKampfs
kraft wird -

noch deut-
n

licher beim

Vergleich
des Ge-

schoß-

XXXX Kilogramm,
für die Japa-
ner8708Kilo-

gramm und

für die neue-

·
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Alt-japanische stiegst-schaute

Amerikaner 7870
"

diplomatische Niederlage .Bis zum

chinesischen Kriege von 1894«hatte

sich Japan mit einer Flotte von

rund 80000 Tonnen begnügen

lassen, welche bekanntlich voll aus-

reichte, um China gegenüber das

durchzusehen, was Japan wollte.
Die Aussen waren Japan in den

Arm gefallen und hatten es von

der Halbinsel Liaotung wieder hinausgedrängt.

Sie hatten dabei die Anterstützung anderer eu-

ropäischer Mächte gefunden, während England,
das die ganze Aktion eigentlich eingefädelt hatte,

sichschlau zurück hielt. Gegen die russische Flotte

in Ostasien. die noch allmählich durch Abkomss

mandierungen von Europa aus verstärkt wurde,

fühlte sich die japanische Flotte zu schwach.

Zähneknirschend steckte der gelbe Tieger die Ohr-

feige des russischen Bären ein und brütete Rache.
Es kamen zwar Zeiten kühleren Denkens, und.

da. machte Japan Versuche. sich mit Vußland auf

einen erträglichen Fuß zu stellen. Mit echt rus-

sischer Äberhebung wurden diese Annäherungen

abgelehnt. Man weiß, was dann folgte: Japan

warf sich England in die Arme, dem damaligen

großen Feinde Vußlands
Am des englischen Bündnisses würdig zu

werden, und vor allem, um das leisten zu können,

was England für nötig·hielt.um sichnicht selbst
die Finger zu verbrennen, war eine große ja-

panische Flotte unerläßlich Geld war ja da-

China hatte 200 Millionen Dollars zu zahlen-
und für den Berzicht auf Liaotung

erhielt Japan auch ein besonderes

Schmerzensgeld von 30 Millionen.

So folgte denn ein Flottenvermeh-

rungsplan dem anderen, und das ja-

panische Parlament sagte zu allem ja.

England verdiente zunächst das schöne

chinesisch-japanischeGeld.
«

Gleichzeitig allerdings setzten in

Japan die Bestrebungen ein, sich von

dem auswärtigen Flottenbau unab-

hängig zu stellen. Das Großkampf-

schiff. »Hyuga« ist der letzte Erfolg
dieser Bestrebungen.

"

Die heutige japanische Flotte
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Was der Seemann erzählt
Ein Konzert im Anterseeboot vor 60 Jahren.

So unwahrscheinlich es nun klingen mag, es

ist aber eine von Geschichtsschreibern mit Be-

legen ausgestattete Tatsache, daß der Gedanke,
»unsichtbare Schiffe« zu bauen, schon durch Jahr-
tausende diePhantasie der Menschen beschäftigt
hatte; So berichtet, um nur ein Beispiel anzu-

führen, der Bischof Qlaus Magnus von Apsala
(Schweden) im 17. Jahrhundert: »Jn Gruntland

»

gibt es Seeräuber, die aus Leder gebaute
Schisse gebrauchen, mit denen sie nach Belieben

auf und unter dem Wasser fahren können, und

dadurch bohren sie große Löcher in die vorbei-

kommenden Handelsschisse.« — Am bekanntesten
sind wohl die Vnterseebootsbauversuche Wil-

-

h e l m B a u e r s , dessen praktische Vorführung
seines ersten fertigen Bootes in der Kieler Bucht
mit einem Mißerfolg endete, wobei nur ein glück-

licher Zufall sein und seiner Begleiter Leben

rettete. -Jnfolgedessen zerschlugen sich die Ver-

handlungen . mit dem preußischen Staate, und

Bauer wandte sich nach Vußland, wo er im

Jahre 1855 ein brauchbares (?) Anterseeboot

fertigstellte, das die ersten Manöver in dem rus-
sischen Kriegshafen Kronstadt ausführte.

«

Zu
diesen Manövern gehörte auch ein Konzert
unter dem Meeresspiegel, da man dadurch

feststellen wollte, wie weit man aus dem Anters

seeboot Laute zu vernehmen imstande ist. Am.

6. September 1856 fand auf Veranlassung des
Großfürsten Konstantin, der Wilhelm Bauer,

nachdem alle anderen Mächte sich seinen Vor

schlägen abgeneigt gezeigt hatten, in jeder Weise

seine Anterstützung zuteil werden ließ, dieses

Konzert in einer Tiefe von 15 Meter unter der

Wasseroberfläche statt. Die Besatzung des Anteris

seebootes wurde um 5 Trompeter vermehrt und

trat- dann im geschlossenen Boot den Weg in die

unbekannte Tiefe an. Da auf Befehl des Zaren
über dieses Konzert ein wissenschaftliches Gut-·

achten ausgearbeitet werden sollte, befanden sich
unter den am Strande verfammelten zahlreichen
militärischen Würdenträgern und Sachverstän-

«

digen auch verschiedene Mitglieder der russischen
Akademie der Wissenschaft.

,

Wie dieses wissenschaftliche Gutachten ausge-
fallen ist, hat man leider nicht erfahren; als ein-

zige Tatsache ist in die Offentlichkeitgedrungen,
daß man das Konzert, das die fünf Trompeter
im ViBoot veranstalteten, wirklich an der Ober-

fläche, und zwar ungefährnoch in 50 Meter Ent-

fernung vernomnzen haben will. Es wäre nun

außerordentlich interessant und für unsere Ma-

rinebehörden bei dem jetzigen Stand der Amer-

seeboottechnik gewiß ohne größere Schwierigkeiten
durchführbar, heute an der Hand erneuter Ver-

suche auf gleicher Grundlage die Richtigkeit der

russischen Angaben zu prüfen.s
Das militärisches Gutachten der russischen Mi-

litärbehörde muß jedenfalls dem damaligen
Vnterseeboot nicht günstig gewesen sein, denn

man hat nichts darüber vernommen, daß die

Petersburger Admiralität damals dem Gedanken

einer Verwertung der Erfindung irgendwie näher-

getreten wäre. —

Seegurken oder Trepang — eine seltsame
Delikatesse der Ehinesem

Die mit den Seeigeln. Seesternen und See-

lilien die Klasse der Stachelhäuter ausmachen-·
den Seegurken oder Seewalzen (Holothurien)
sind walzen- oder lang-eiförmige Tiere. welche
im seichten Küsteumeer der Tropen leben. Die

Haut der Tiere ist lederartig und die Haut-
muskulatur so kräftig,- daß bei kräftiger Zu-
sammenziehung die Eingeweide ausgespien

werden. Die Seegurken ähneln, wie auch ihre
Benennung andeutet, stacheligen Arten von

Gar"tengurken, nur ist ihre Farbe eine weißlich-

bzw. rötlich-braune bis schwarze. Einige von

diesen Meerestieren werden über einen halben
Meter lang. doch bewegt sich ihre durchschnitt-
liche Größe um 20 Zentimeter herum. Die chine-
sischen Händler unterscheiden 33 verschiedene

)-Sorten, von denen besonders 10 zu sogenanntem
Trepang, einem von allen Ehinesen sehr hoch-
geschätztenLeckerbissen verarbeitet werden. Man

nimmt zu diesem Zwecke aus dem frischgefangenen
Tiere die Eingeweide heraus und kocht ersteres
gleich darauf 10 bis 20 Minuten lang in Wasser.
Alsdann zerschneidet man das Tier der Länge
nach in Striemen und räuchert diese über einem

offenen Dolzfeuer etwa vier Tage, bis sie voll-

ständig eingetrocknet sind, oder setzt sie längere
Zeit wiederholt einer kräftigen Bestrahlung
durch die Sonne aus« Der in letztgenannter
Weise hergestellte Trepang gilt als der feinste, doch
muß man sehr darauf achten, daß derselbe inzwischen
keine Feuchtigkeit aufsaugt, weil er sonst sehr
schnell verdirbt. Der trockene Trepang stellt eine

nichts weniger als einladend aussehende Sub-

stanz von schmutzigbrauner oder auch wohl
schwarzer Farbe dar, die hart und fest ist. in

Wasser aufgeweicht und längere Zeit gekocht, aber

weich wird und sich
«

in eine gelatinöse -Masse
verwandelt. Fein zerteilt und zu einer dicken

Suppe mit verschiedenen Gewürzen verkocht,
bildet die Trepangspeise dann ein Lieblings-
gericht des bezopften Volkes, wird aber auch,
namentlich auf den Philippinem sehr gern von

Europäern gegessen. Am das widerwärtige

Aussehen des Tieres kümmert sich der Ehinese,
der überhaupt alles was da fleucht und kreucht ißt,
falls es nur nicht ausgesprochen giftig ist, sehr
wenig und bezahlt für den Trepang einen ver-

hältnismäßig hohen Preis. So kostet inäVeuis
Kaledonien, von wo alljährlich für annähernd
100 000 Mark Trepang nach China ausgeführt

werden. das Kilo erster Qualität 2,5 Franken, die

schlechtes-en Sorten aber immer noch 1 bis

1,5 Franken. Jn Ehina selbst kommen beim Ver-

kaufe 1000 Kilo Trepang wohl auf mehr als

2500 Mark zu stehen.
An der Ausfuhr von Trepang nach China be-

teiligen sich außer Neu-Kaledonien vor allem die

Fidschi-Jnseln, Tahiti und einige andere Inseln
der Südsee, die Vordküste von Australien sowie
die Philippinen und Suluiisnfelm Die gesamte
Einfuhr von Trepang in China allein auf nicht
chinesischen Schiffen umfaßte im Jahre 1868 über

18 400, im Jahre 1870 über 15 400 und 1872 bei-

nahe 18 000 Pikuh der Pikul zu 61,8 Kilo gez
rechnet. Seitdem hat die Einfuhr wahrscheinlich
noch zugenommen; denn in den Häer Shanghai
und Fuschu kamen in den achtziger Jahren des-

vorigen Jahrhunderts alljährlich 6000 bis 7000

Tonnen dieser chinesischen Delikatesse zur Einführ.

Die Kriegsartikel
für die Marine des Großen Kursürsten

GvrtseeungJ
s

45. Es soll sich auch niemand unterstehen,
Tabak zu rauchen oder bei Abend mit Licht
oder Lunten in die Kabelkammer zu gehen; die

Verbrecher sollen vom Kriegsrat darüber nach
Gebühr zur Strafe gezogen werden. And soll

«

man nirgends Tabak rauchen. als zwischen dem

großen Mast und der Focke oder wo es sonst
verordnet wird. bei erstgemeldeter Strafe.

46. Wer bei der Arbeit oder im Gefecht zu

Schiffe verwundet oder geschossen wird. der soll
auf des Landes Unkosten kuriert werden und

überdas gleichwohl seinen vollen Sold empfangen.
And da sich’s begäbe« daß jemand dabei ein

Gliedmaß verlöre oder gelähmt würde, der soll

nach Gelegenheit und Beschaffenheit des Scha-
dens belohnet werden.

47. Alle, die der Herrschaft Sold empfangen,
sollen zur Zeit der Not mit ihrem angeordneten
Gewehr erscheinen und sich mit allem Fleiß unter

ihrem Quartier zur Wehr stellen, bei Leibes-

strafe; wer aber, wenn es die Vot erfordert,

nicht fechten wird, der soll ohne alle Gnade mit

dem Tode bestraft werden.

48.- cNiemand soll sich unterfangen. einig Ge-

schützzu lösen, zu hantieren oder in die Pulver-
kammer zu kommen, als allein der Constabel und

die ihm zur Hilfe zugeordneten Büchsenmeister,
bei Strafe dreimal unten durchgezogen zu werden

und Verbührung eines Monatssoldes.
49. Die Köche sollen gehalten sein, das von

.

dem Fleische abtriefende Fett oder Schmalz, so

lange es eßbar, zu den Suppen zu bewahren.
was nicht tauglich, zur Anterhaltung des Schiffes
anzuwenden und nichts davon zu ihrem Vutzen
unterzuschlagen, - bei willkürlicher Strafe.

50. Niemand soll das Bier unnützlich ver-

gießen oder Victualien über Bord werfen, ans

Land bringen oder verkaufen, bei Leibesstrafe.
51, Viemand unterstehe sich, den in Eisen

sitzenden Gefangenen Speise oder Trank zu reichen,
bei Verbührung eines Monatssoldes und über-

das 8 Tage auf Wasser und Brod sitzen.
52. Niemand soll sich unterfangen, von der

Speisestelle, daran er gehöret, aufzustehen und

an einen anderen Tisch oder Speisestelle zu gehen,
daselbst etwas Speise zu nehmen oder wegzu-
stecken, bei Vermeidung harter Strafe. nach Be-

lieben des Kapitäns und seiner Väte.
53. Es soll sich auch niemand unterstehen,Speise

oder Trank aus der Kellerei mit Gewalt zu nehmen

oder Nat und Tat dazu zu geben, bei Strafe drei-

mal unten durchgezogen und von allem Schiffsvolk
gepeitscht zu werden.

54. Die Botteler oder Schiffkellersollen sich
keiner übrigen Brocken, weder klein noch groß,
zu ihrem Profit bedienen, sondern dieselben ver-

wahren für die Proviantmeister, bei Verbührung
willkürlicher Strafe.

55. Es soll niemand, weder edel noch unedel,
groß noch klein, unterstehen. einige Frauens-
personen zu Schiffe zu bringen, bei Vermeidung
gebührlicher Strafe.

56. Wer eines andern Geld oder Gut stiehlt,
der soll dasselbe vierfach wiedergeben und vor
das erstemal willkürlicher Strafe schuldig sein;
wird er zum andernmal ertappt, so soll er über

erst gemeldete Erstattung unten durchgezogen
und mit hundert Schlägen, vors drittemal aber

ohneGnade am Leben gestrafet werden.

57. Auch soll sich niemand unterfangen, von

oder nach einigen uns alliierten oder doch neu-

tralen Orten kommende oder gehende fremde
Schiffe anzugreifen, zu beschädigen oder auf was

Art und Weise es wolle zu kränken, es sei denn
mit expressem Eonsens des Admirals oder Be-

feblshäbers, bei Leibesstrafe.
58. Viemand soll sich unterstehen, es sei Ka-

pitän oder wer es wolle, auf feindlichen Boden,
Leute oder Gefangenen halber. auszutreten ohne
Eonsens oder Erlaubnis des Admirals oder

seines Obern.
·

59. Es soll sich auch keiner unterfangen,’
wenn die Schiffe eingelaufen, ohne Erlaubnis

des Kapitains oder dessen Deputierten, an’s Land

zu gehen, bei Strafe 8 Tage in
«

Banden auf
Wasser und Brot zu sisen M w) ;

R März IRTZ

J,
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(nicht stimmberechtigte) Mitglieder mindestens 5 Ma

Eingetn Verein
PostscheckiKontox Br. 22617 MarinedanlsBerlag, Berlin NW 7

Geschäftsstelle- Berlin SW lis. Kochstrasze 28X29

Mitgliedsbeitrag für lebenslängliche Mitglieder einmalig mindestens 500 M» für ordentliche (stimmderechtigte) kkMitgliederjährlich mindestens 10 M» für außerordentliche

Aus unserer Mitgliederliste
Es haben sich unserem Verein weiter folgende

angesehene Persönlichkeiten- und Unterneh-

mungen angeschlossen:

Ehrbardt å Co. G.m.b.8)., Eiermann se Lucas-

Eisse se Fehn Eilers å Hausen, Elliesen 82 Michae-
lis, Gustav Elsnen Elvers, Dalmer 82 Sanne

Gnners a Co. G.m. b.H., Kaufmann Georg A.

B. C-. Ernst, Simon Ebers di Co. G. m. b. H.,
Export F: Jmport Comp» Franz Fast Fa Cu-

Eugen Fischen Fisser ä Co» A. Flörsheim,

H. Fölsch å Co., Kaufleute Fonck se Co., Charles
Fraeb, Agentur 82 Commission E.Theodor Franck,
Holzhändler Max Frank, Frankfurter å Lieber-

mann, Cazalli Freres, Siegfried Freundlich,
Kaufmann J. C. Wilh. Fricke, Alfred Frieden-

sohn, Max Friedheim, Max Friedländer se Co.,

J. A. Garrels, Oskar Gärtner å Co»

Gehlsem
J. a H.

Generaldepot der Kaiserl. Türkischen

flmiengesel khafi
T

Tabak-Regie für Deutschland G.m.b.H., W. Gente,

Gericke, Bahr 82 Co., H. Giese Rachflg., T. G.

Gleichmann, Samson Goldschmidt, Goldschmidt
Be Joseph, Goldtree 82 Liebes, H. 82 A. Gratenau,

Julius Großmann, Grube a Lorenzen, Mauren-
meister G. Grupe, O. Gschwind, Heinrich Haas
Jacques Hadjisawa, Paul Haefeken Carl Haf-
tendorn,
Gebr. Weigert, Steinmetz Germ. Weiß, Wentzler
å Droege, Direktor B.A. Wernen Max Westen-

darp, Kaufmann R. H. WestphaL Fruchthof
O.Westphalen, Kurt WetzeL Deutscher Konsul
a.D. Franz Wiede, Kurt Wiede, Oberrealschüler

Hermann Wiedemann, Edm. L. Wienen Fri. M.

Wiese, L. Wiesingen Jngenieur Friedr. Wilde-

Orientbank Paul Winken Prof. Dr. Winklen

H. Wittpenn, Schiffsmakler Carl Wehlenberg.
Frau Rektor Marie Wöhlen Frau C. Wolten

Steinmetz H. Wuls, Otto Wulf, Bürovorsteher

Max Würssel, Maria Zinklen E. Birnbaum.
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Hals- u. Lunge-steinern
aller Art, wie Katarrben, tuberkulösenErkrankungen, Astbma re. erzielten, toie

zahlreiche Mitteilungen von Ärzten. Apothekern und Leidenden einwandfrei

in jahrelanger Praxis — oorzugliche Erfolge.
Susten, Berschleimung, Auswurf, Rachtschweisz, Stiche im Rücken und Brust-
schmerz hörten auf; Appetit u. Körpergewicht hoben sich rasch; allgem. Wohl-
besinden stellte sich ein.— Erhältlich die Schachtel zu 2 M. in allen Apothekenz

wenn nicht vorrätig, auch direkt von uns durch unsere Versandapotheke.
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Eduard Hagedorn F: Co. G. m. b. H., s

A. Burgen J. Cramen Germ. Wolf, Fr. Bähre
se Söhne, Mühlenbesitzer Chr. Ralm, Geh. Ju-

stizrat Fuersten Hausdame Elise Großmann,

Telegraphendirektor Schmoll, Wirt Johannes

Wiecheß, Frau Lina Schwetger-Alrich, Frau
Fritz BöckmühL Mauren und Zimmermeister
Julius Karge, Kätner Ferd. Grolms, Dückhardt
se Hoyen Jacob Himmlen Oberl. Dr. Adslf Hof,

Werkstätten für Kunstgewerbe E. G.Bimmermann,
Ed. Wafflen Fabrikdirektor a. D. Hermann

Adolphs, L. Astholz, Zahnarzt Dr. Barnay,

Wwe. Frau Anny Bartels, Kaufmann Otto

Binden Alsred Blancl, Frau Von Blüthen Karl

Brandes, Kaufmann Heinrich Brandt, Arzt
Dr. Richard Burdach, C. Bütow, Richard Dam-

mann, Kaufmann A. von Drach, Otto Dur.

Hugo Ebell, öiv.-Jngen. Julius Ghrenfeuchten
Kurt Faltin, Friedr. Feldhoff, E. Fischen Eisen-

berg F- Co., Eichler 82 Co» Lederfabrik Carl

H· von Eicken Gprtr im nächsten Dem

ein eh
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finden durch
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gis »das Krieges-s Abschied«
Ortsbe HOXGO crn), Ober welches uns viele lobencle Anerkennungen freiwillig gegeben Wurden.

erlevekptliehtung tin-e Lösung an uns einschickem dieselbe muD uns

sotokt in genugend frenkiertem Kuvekt unter Angabe Ihrer Vollständigen Adresse zugesendt werden.

Es wird ihnen alsdann unter Z Dkg.-Dmd(seme Im Brgetumschldg «mitgeteislt, ob Ihre Lösung richtig ist-

lkilclcpokto tut- unsete Auskunft mun- Jeclek Ldser seinem schreiben betragen. Schreiben

Verlag filt- Wori und sittl- UortmtsmlIr- M

weiteste Verbreitung

Godesberg a. Rhein.

Jrkjiukndk illua
an Anböbe gelegen, mit großartigerAus-
sicht aus Siebengebirge und Rheintal,
auf das modernste eingerichtet, 6 Bim-
mer mit allem Bubehön Berandein
Wasser, Gas, Elektr« öentralheiz., in

schonem13 s großen Garten, unter sehr
günstigen Beding. sof. od. spät. zu ver-

laufen —- Gefl. Aufr. unt. G. L. 52
an die Exped d. Wochenschr. erbeten-

lilseumatische schmerzen
HexenschumReisen
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MarinedanksVerlag Heinrich Schröder a Rudolf Wagner, Berlin SW 68. Kochstraße 28X29. —- Verantwortlicher Schriftleiter: Rudolf Wagner;
verantwortlich für die Anzeigem Max Schulz, beide in Berlin.

Briefe und Einsendungen für »Deutschland sur Se

Iüx Musen-dringen an
·

einzelne Mitglieder der

Druck: Otto Glsner Akt-Ges» Berlin S 42, Oranienstraße list-M
«

sind ausschließlich an die Schriftleitung zu ri
riftleitmcg wird keine Mr albern-Yes-

-


